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Farbe gibt, so kann doch wohl objektiv nicht von einer
„Malerei“ (im Aurignacien) oder gar von „Wandkunst ...
wie sie in Frankreich belegt ist“ (78) gesprochen werden.
Da lachen ja die Flühner. Für das Gravettien gibt es über
haupt keine Belege für eine wie auch immer geartete Ma
lerei. und selbst für das Magdalénien sind die Fundstücke
so rudimentär, dass wir von einer Malerei (!) weit entfernt
sind. Damit soll gar nicht ausgeschlossen werden, dass
Farbmittel in gewissen jungpaläolithischen Perioden
verwendet wurden, sicherlich für Körperbemalung und
-schütz, sicherlich zur Verzierung und/oder Konservierung
von Kleidung, sicherlich für Spielsteine o.ä. oder nur, um
Farbmittel auszuprobieren. Was bleibt, ist die Hoffnung ...
sie stirbt bekannterweise zuletzt: vielleicht kommt ja der
große Durchbruch bei den (angekündigten) zukünftigen
Ausgrabungen (87). Aber nach 150 Jahren archäologischen
Arbeitens in Südwestdeutschland müsste Malerei aus dem

Jungpaläolithikum in einer Art Wandkunst längst Realität
sein - wenn etwas dran wäre.

Im neunten Abschnitt beschreibt Holdermann „Musik
und Tanz“ im Jungpaläolithikum, deren Erforschung al
lerdings schnell an ihre Grenzen stößt. Martin Porr wen
det sich im nächsten Kapitel einem in der Urgeschichts
forschung offensichtlich immer erneut faszinierenden
Thema zu - „Schamanismus im Aurignacien“. Vorsichts

halber versah der Verfasser seinen Beitrag mit dem Un
tertitel „Eine Annäherung“. Ich habe bereits mehrmals
Schamanismus als Erklärung des zweifellos spirituellen
Hintergrundes eiszeitlicher Kunst ausgeschlossen, sofern

 mit dem Begriff „Schamanismus“ derjenige gemeint ist,
 wie er in der Ethnologie verwendet wird. Abgesehen von
 einer eigenwilligen Terminologie hat der Autor einen rea

 len Ansatz gefunden (96, linke Spalte). Doch der Schritt
vom Animalismus zum Schamanismus ist kein kurzer.

 Auch wenn es Schattierungen innerhalb des Schamanis
 mus gibt, je nach Region und Ethnie, so gelten doch die
Grundzüge dieser religiösen Erscheinung weltweit. Die
„schamanistischen Elemente“ (96, rechte Spalte) lassen

 sich nicht „bei verschiedenen Gesellschaften unterschied
 lich mischen“ (ebenda). Auch stimmt es nicht, dass die
(schamanistische) „Auffassung vom Universum ... in
Übereinstimmung mit der jägerischen und sammlerischen
Lebensweise“ (dortselbst) steht, denn Schamanismus ist
eine relativ junge Erscheinung und geht eher mit Noma
dismus (ihn verwechselt der Autor mit schweifender Le
bensweise) und frühem Hackbau einher. Weiterhin war es
keineswegs so, dass sich Ethnologen „am Beginn dieses
Jahrhunderts (gemeint ist das vorige) ... weder näher und
systematisch mit der völkerkundlichen Realität und Kom
plexität dieser Phänomene noch mit ihren materiellen
Ausprägungen ... beschäftigt“ (96 f) haben. Zweifel sind
allerdings angebracht, ob die nachfolgend vorgelegten
Beispiele von Schamanenhandlungen mit den (heutigen)
„differenzierten Vorstellungen“ aus der zeitgenössischen
Ethno- und Archäologie (97) übereinstimmen. Sicherlich
kommt es auch innerhalb der letztgenannten Wissen
schaften immer wieder zu Gemeinplätzen ... Ich erspare
es dem Leser, deutlicher zu werden. Was in dem Beitrag
noch in etwa zu unterstreichen ist, wäre die Anmerkung,
„daß die schamanistische Hypothese keineswegs jede ein
zelne Darstellung erklären kann und soll. Letztlich ist die
se Interpretation auch nur ein neuer Ausgangspunkt für

weitere Untersuchungen und keine Erklärung für sich“
(99, linke Spalte). Fazit: Der in der Ethnologie exakt vor
gegebene Terminus „Schamanismus“ ist keine Grundlage,
um den Hintergrund des Phänomens „Eiszeitkunst“ aus
zuleuchten. Mit dem Beitrag von Porr endet der Arti
kelteil. Es folgen die bereits erwähnten Abschnitte mit
der Beschreibung der Fundorte und -stücke. Mit einem
Literaturverzeichnis, einer Danksagung und einem Bild
nachweis endet die Publikation.

Das Buch ist eine gelungene Ergänzung der bisherigen
Literatur zum Thema und im Hinblick auf die Neufunde

eine publizistische Notwendigkeit. Wie bei Theiss ge
wohnt, ist die Ausstattung mit Bildmaterial, insbesondere
mit großzügigen Farbtafeln, sehr beeindruckend.
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Kennen Sie Milet? Na klar, das war doch ... Richtig, die
berühmte Niederlassung der alten Griechen an der Küste
des östlichen Ägäischen Meeres im Südwesten der heuti
gen Türkei. Östlich von Milet liegt das Latmos-Gebirge
(östlich des großen Bafa-Sees, der noch vor zwei Jahrtau
senden eine Meeresbucht war). Die Bergkette, höchste
Erhebung 1400 m, spielte einst eine Rolle in der antiken
Götterwelt (namentlich Zeus), doch reichen die Wurzeln
der mit den Bergen verbundenen Mythen und Legenden
viel weiter in die Vergangenheit zurück. Diese Erkenntnis
ist allerdings nicht alt. Während sich das wissenschaftliche
Interesse fast das gesamte 20. Jahrhundert hindurch auf
hellenistische Hinterlassenschaften in der Region kon
zentrierte, wurde ab 1991 auch gezielt nach präantiken
Spuren gesucht, „was 1994 zur Entdeckung des ersten
prähistorischen Felsbildes führte. Mittlerweile sind 125
Beispiele bekannt“ (18).
Aufgrund im Buch ausgewiesener Ausstellungsdaten für
das Jahr 2003 (auf der Rückseite der Titelei) ist davon


